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Pfizer Glaxo-
SmithKline

Lilly Boehringer
Ingelheim

Janssen-
Cilag 

Astra-
Zeneca  Merck  Astellas  und 

andere

zahlte 
monatlich
9200 €

Ex -Cheflobbyist
Erich Dambacher
vermittelte Medika-
mentenbestellung

Verdacht: 
belieferte den  
Graumarkt

offiziell:
Lieferung an Kreuzfahrtschiffe

zahlte 
monatlich
85000 €

lieferten zu 

50% Rabatt

gab 35%

Rabatt

Medikamente für den Graumarkt  
Wie die Pharmaindustrie ausgetrickst wurde

Carnival Enterprise 
Pharmavertrieb mit Sitz in Panama
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Ist es denkbar, dass ein einzelner Mann
die ganze Pharmaindustrie austrickst?
Dass ein Einzelner mit Hilfe einer

abenteuerlichen Geschichte Konzerne
wie Pfizer, Novartis und Boehringer in
zehn Jahren um mehrere hundert Millio-
nen Euro erleichtert?

Erich Dambacher, 61, ist die Unschein-
barkeit in Person: Er ist nur 1,60 Meter
groß, trägt gern Schnauzer und Sakkos,
die andere Pharmamanager schon vor 20
Jahren aussortiert hätten. Doch es wäre
ein Fehler, ihn zu unterschätzen. 

Bis zu seinem Abschied von Sanofi-
Aventis war Erich Dambacher Cheflobby -
ist des Pharmariesen in Deutschland, je-
der in der Branche kannte ihn, im Ge-
sundheitsministerium ging er ein und aus. 

Bei seiner Verabschiedung im Mai 2007
zeigte ihn die Mitarbeiterzeitung von
 Sanofi ironisch als mafiösen Paten und
schrieb: „Ungerechtfertigte Einsparversu-
che von Krankenkassen konnte Dambacher
mit ebenso vielfältigen wie unwiderleg -
baren Stellungnahmen, Powerpoint-Folien
oder mündlichen Anhörungen abwehren.“ 

Mehr als hundert Mitarbeiter
hatten sich zu dieser Feier am 7.
Mai 2007 in der Sanofi-Zentrale in
Frankfurt am Main versammelt,
der damalige Deutschland-Chef
von Sanofi, Heinz-Werner Meier,
lobte Dambacher, weil der am
 Jahresende immer noch einige Mil-
lionen Euro aus seinem Spezial -
geschäft beisteuerte.

Doch wie speziell dieses Ge-
schäft tatsächlich war, konnte
kaum jemand wissen. Und ob das,
was sich hinter dem intern so
 genannten Spot-Business verbarg, legal
war, müssen demnächst die Staatsanwälte
klären.

Offiziell ging es darum, im Ausland Ab-
nehmer für deutsche Medikamente zu fin-
den, denn bei diesen Auslandsgeschäften
gelten die lästigen deutschen Preisvor-
schriften nicht. 

In Deutschland dürfen Pharmaherstel-
ler für rezeptpflichtige Arzneien nur den
Krankenkassen Rabatte gewähren. Der
Gesetzgeber will damit verhindern, dass
Patienten am Ende vor allem jene Pillen

A F F Ä R E N

Sehr spezielle Geschäfte
Der Pharmakonzern Sanofi-Aventis hat angeblich Arzneimittel im Wert von über

200 Millionen Euro an Kreuzfahrtschiffe geliefert. Merkwürdig nur,  
dass die da nie ankamen – und wohl in Deutschland auf dem Graumarkt landeten. 



bekommen, bei denen die Großhändler
und Apotheker am meisten verdienen. 

Doch die Regel gilt eben nur im Inland.
Für Lieferungen ins Ausland gelten die
Gesetze der Marktwirtschaft. Und genau
in diese Richtung trieb Dambacher sein
„Spezialgeschäft“: Er bahnte Arzneimit-
tellieferungen für Hilfsorganisationen an,
verkaufte große Mengen Medikamente
an afrikanische Botschaften, vor allem
aber organisierte er die Belieferung von
Kreuzfahrtschiffen. 

So geht jedenfalls die offizielle Version
der dambacherschen Erfolgsgeschichte:
Die Ozeanriesen auf allen Meeren der
Welt werden beliefert aus Deutschland,
der Apotheke der Welt. 

Doch entspricht sie auch der Wahrheit?
Bereits im vergangenen Jahr berichtete

der SPIEGEL, dass die angebliche Belie-
ferung von Hilfsorganisationen in Nord-
korea durch Sanofi ein Fake war. Dass
die Medikamente also gar nicht ins Aus-
land gebracht wurden, sondern über
dunkle Kanäle wieder in deutschen Apo-
theken landeten. Die Staatsanwaltschaft
ermittelt seither im Fall der angeblichen
Hilfslieferungen gegen Dambacher und
andere Sanofi-Manager wegen Betrugs,
Bestechung und Bestechlichkeit. 

Dambacher selbst lässt über seinen An-
walt hingegen mitteilen, dass er und die
Pharmafirmen getäuscht worden seien. 

Das sehr viel größere Schiffsgeschäft
von Sanofi galt bisher aber als unverdäch-
tig. Die ganze Pharmaindustrie lieferte
dafür seit zehn Jahren Medikamente mit
50 Prozent Rabatt an Sanofi, weil die Fir-
ma sich als Drehscheibe für die Versor-
gung von Kreuzfahrtschiffen anbot. 

Doch mehrere tausend Seiten interner
E-Mails der beteiligten Firmen, Bespre-
chungsprotokolle und Lieferlisten legen
nahe, dass auch das Schiffsgeschäft eine
Erfindung war, eine bloße Legende, ein-
zig ausgedacht, um das deutsche Arznei-
mittelrecht zu umgehen. Und um Sanofi
und Dambacher illegale Gewinne in Mil-
lionenhöhe zu verschaffen. Denn von je-
der Packung, die auf die Schiffe gehen
sollte, blieben 15 Prozent des Preises bei
Sanofi hängen. Und es waren jedes Jahr
Millionen Packungen.

Noch ist es lediglich ein Verdacht. Soll-
te er sich jedoch bestätigen, wäre es einer
der größten Skandale, die die Pharma -
industrie kennt. Opfer wären diesmal die
Konzerne selbst, die alle das Kreuzfahrt-
märchen geglaubt und Sanofi jahrelang
Medikamente zum halben Preis geliefert
hätten. In diesem Fall droht Sanofi eine
bislang nicht gekannte Welle von Scha-
densersatzklagen so mächtiger Konkur-
renten wie Pfizer, GlaxoSmithKline,
Merck und AstraZeneca. 

Immerhin summierten sich laut einer
Sanofi-internen Präsentation die Einnah-
men aus der angeblichen Belieferung von
Kreuzfahrtschiffen und Hilfsorganisatio-

nen von 2006 bis 2010 auf mehr als 245
Millionen Euro, wobei das Schiffsgeschäft
den größten Anteil daran hatte.

Dambacher startete dieses Geschäft
 bereits im Jahr 2001. Die Story hörte sich
zunächst auch halbwegs glaubwürdig an,
und er gewann immer mehr Firmen, die
mitmachten. Am 16. Dezember 2004
warb der Sanofi-Mann in einer E-Mail an
einen Marketingdirektor von Novartis für
das Geschäft. Dambacher hängte eine
 Liste mit Kreuzfahrtschiffen an und ver-
sicherte: „Die in der Anlage aufgeführten
Schiffe sind unter Vertrag und werden mit
Arzneimitteln versorgt. Auf jedem der
Schiffe sind ein oder mehrere Ärzte. Auf
den Schiffen sind täglich
300000 Personen, davon ge-
hen 8 % zum Arzt, so dass
jeden Tag 24000 Patienten
behandelt und mit Medika-
menten versorgt werden.“

In einem anderen Brief
an einen Geschäftsführer
des Pharmakonzerns Astra-
Zeneca vom 29. Dezember
2006 erklärte Dambacher:
„… während die Gesund-
heitspolitik in Deutschland
einen immer größeren Ein-
fluss auf den Pharmamarkt
nimmt und die Einschrän-
kungen immer größer wer-
den, entwickelt sich das
 Geschäft mit den Hochsee-
schiffen hervorragend.“ In-
zwischen würden 19 Reede-
reien mit insgesamt 151
Schiffen über Sanofi-Aven-
tis beliefert.

Das Geschäftsmodell er-
schien nicht nur AstraZe -
neca, sondern auch Pfizer,
 Boehringer Ingelheim, As -
tellas, Lilly, Merck, Glaxo -
SmithKline, Janssen-Cilag
und Co. so einleuchtend,
dass sie bereitwillig ihre
Arzneimittel an Sanofi lie-
ferten. Zwar mussten sie
ihre Präparate mit 50 Pro-
zent Rabatt abgeben, aber
da die Herstellungskosten
vieler Medikamente heutzu-
tage meist nur wenige Cent
betragen, war das immer
noch ein gutes Geschäft für
die Konzerne.

Und es gab offenbar
nichts, was die Schiffe nicht
brauchen konnten: Ein
Blick in die Lieferung vom
Mai 2011 umfasst 600 Pa-
ckungen des Potenzmittels
Cialis von Lilly, 1344 Pa-
ckungen des Asthmasprays
Berodual von Boehringer-
Ingelheim, 2160 Packungen
Zovirax gegen Lippenher-

pes von Glaxo SmithKline, 3596 Packun-
gen des Herzmittels Concor von Merck,
10072 Packungen des Schmerzmittels Vol-
taren von Novartis, 2860 Packungen Sor-
tis von Pfizer, 4860 Packungen Nexium
von AstraZeneca und noch zehntausend
Packungen anderer Medikamente und an-
derer Firmen. 

Seit 2002 lieferte die Pharmaindustrie
Monat für Monat riesige Mengen über-
wiegend rezeptpflichtiger Medikamente
mit 50 Prozent Rabatt an Sanofi-Aventis.

Doch ist es nicht bereits naiv zu glau-
ben, dass Kreuzfahrtriesen, auf denen
meist weder die Besatzung noch die Pas-
sagiere Deutsch sprechen, Arzneimittel

D E R  S P I E G E L  4 2 / 2 0 1 2 67

Liste der angeblich belieferten Hochseeschiffe

Vertrag von Sanofi-Aventis mit Carnival Enterprise



mit rein deutscher Beschriftung kaufen?
Hätten die Vertriebsprofis der Konzerne
bei so einer Geschichte nicht bereits stut-
zig werden müssen?

Als Empfänger der Lastwagenladungen
rezeptpflichtiger Medikamente präsen-
tierte Dambacher den Firmen das Unter-
nehmen Carnival Enterprise S.A.

Der Firmenname Carnival war dabei
wohl geschickt gewählt. Denn die Carnival
Corporation mit Sitz in den USA ist der
größte Kreuzfahrtkonzern der Welt. Das
amerikanisch-britische Unternehmen  in
Miami im US-Bundesstaat Florida beschäf-
tigt 90000 Mitarbeiter und macht mehr als
15 Milliarden Dollar Umsatz im Jahr. Zu
Carnival und seinen Tochter firmen gehö-
ren auch so bekannte Schiffe wie die
„Queen Mary 2“ und die „Aida“-Flotte.

Natürlich glaubten die Pharmafirmen,
„dass Carnival Enterprise zum Reederei-
konzern Carnival gehört, der uns als
 internationale Kreuzfahrtflotte bekannt
war“, wie Boehringer Ingelheim auf An-
frage mitteilt. Das Unternehmen lieferte
von 2005 bis 2011 palettenweise Medika-
mente an Sanofi für Carnival Enterprise. 

Den Pharmafirmen hätte allerdings auf-
fallen können, dass Carnival Enterprise
gar nicht in Miami, sondern in Venezuela
und seit 2006 in der Steueroase Panama
sitzt. Geschäftsführer und Gesellschafter
dieser ominösen Firma war bis 2006 Sieg-
fried Pulgrabia. Wenn Sanofi ihm aber
Briefe schickte, gingen sie mal an eine
Adresse in Hannover, mal in die Schweiz.

Immerhin scheint Pulgrabia tatsächlich
auch in Venezuela bekannt zu sein. Je-
denfalls führte ihn die deutsche Botschaft
in Caracas noch vor kurzem als Vertrau-
ensmann. Auch für einen Teil der Bun-
desregierung dürfte Pulgrabia kein Unbe-
kannter sein, gehört er doch zu den Groß-
spendern der FDP. Im Jahr 2010 überwies
er 20000 Euro an die Bundes-FDP, 2009
waren es 50000 Euro. 

Beide Male gab Pulgrabia dabei seine
Schweizer Adresse an. Unter den weni-
gen Spendern der FDP aus dem Ausland
gab es keinen, von dem die Partei mehr
Geld erhielt als von Pulgrabia. Dennoch
teilt die FDP auf Anfrage mit, dass sie
keine Ahnung habe, wer dieser generöse
Pulgrabia sei.

Pulgrabias Nachfolger bei Carnival gibt
nicht weniger Rätsel auf: Harald Böttner
fiel bisher weder in der Pharmaindustrie
noch im Schiffsgeschäft auf. Dafür leitet
er als Teamchef den Motorrennstall „MS
Racing“. 

Böttner lebt in der Schweiz im maleri-
schen Örtchen Vernate, nur wenige Kilo-
meter von der italienischen Grenze ent-
fernt. Und ebenfalls nur ein paar Auto-
minuten von Böttner sind es zum Ort Cas-
lano, den Pulgrabia als Adresse bei seinen
Parteispenden an die FDP angegeben hat. 

Dass die angebliche Carnival Enterprise
in Panama kaum mehr als eine Brief -

kastenfirma ist, gibt heute auf Nachfrage
selbst Pulgrabia zu. Auf ihrem Briefpa-
pier nennt die Firma, die jährlich Arznei-
mittellieferungen über zig Millionen Euro
abwickelt, eine Telefonnummer, die nicht
mal in Panama beheimatet ist. Wenn Bött-
ner mit Sanofi korrespondiert, benutzt
er immer wieder die E-Mail-Adresse
 carnival.enterprise@hotmail.com, Faxe
laufen über eine Schweizer Nummer.

Carnival Enterprise jedenfalls schickte
Monat für Monat lange Bestelllisten an
die Sanofi-Abteilung Public & Market
 Relations. Sanofi stellte dann die Lkw-
Ladungen zusammen, bei denen sich die
hauseigenen Medikamente ebenso fan-

den wie die Pillen der anderen Firmen.
Anschließend wurden sie nach Belgien
zu einem Verteilerzentrum gekarrt, das
zu einem Pharmagroßhändler gehört. 

Laut den offiziellen Frachtpapieren
wurden die Arzneimittel dann von Bel-
gien nach Genua geliefert, wo sie angeb-
lich auf die Schiffe verladen wurden. Je-
denfalls versichert dies Böttner in den
Briefen, die er jeden Monat an Damba-
cher schickte, nachdem eine Warensen-
dung komplett abgewickelt worden war.

Am 2. Juni 2011 schrieb Böttner in ei-
nem solchen Brief an Dambacher: „Die
von Ihrem Unternehmen im Auftrag der
Carnival Enterprise S.A. an das Pharma
Distri Center in Sint-Niklaas Belgien ge-
lieferten Arzneimittel wurden von dort
am 17.05. nach Genua transportiert. Die
entsprechenden Dokumente liegen die-
sem Schreiben bei. In Genua befindet
sich das Verteilerzentrum für die von uns
belieferten Kreuzfahrtschiffe und von
dort aus werden die Arzneimittel auf die
jeweiligen Schiffe verbracht … Seien Sie
versichert, dass wir uns vertragskonform
verhalten und die von Ihnen gelieferten
Arzneimittel nur auf Kreuzfahrtschiffe
liefern.“

Kann das aber überhaupt sein? Die
meisten Schiffe, die Carnival Enterprise
angeblich ausstattet, gehören US-Reede-
reien und kreuzen keineswegs regelmäßig
im Mittelmeer, um angeblich in Genua

große Mengen deutsch-verpackter Arz-
neimittel an Bord zu nehmen. 

Der SPIEGEL hat die von dem angeb-
lichen Schiffsausrüster Carnival an Sanofi
und von Sanofi an andere Pharmaunter-
nehmen geschickten Listen der beliefer-
ten Kreuzfahrtriesen überprüft und die
Reedereien um eine Stellungnahme ge-
beten, ob sie tatsächlich Medikamente
von Carnival Enterprise bezogen haben.
Das Ergebnis lässt das „Spezialgeschäft“
von Sanofi mehr als fraglich erscheinen: 

Laut dem „Verzeichnis der belieferten
Hochseeschiffe“, das Dambacher im Jahr
2010 zum Beispiel an den Pharmakonzern
Janssen-Cilag geschickt hatte, beliefert
Carnival Enterprise 23 Kreuzfahrtschiffe
des Marktführers Carnival Corporation. 

Auf Anfrage weist der US-Konzern
aber darauf hin, dass Carnival Enterprise
erstens „in keiner Weise mit Carnival
Corporation verbunden“ sei, man den
Namensvetter in Panama noch nicht mal
kenne und auch „zu keinem Zeitpunkt
Arzneimittel von ihm gekauft“ habe. Die
US-Reederei sei vielmehr „besorgt über
den offensichtlichen Betrug dieser Firmen
und über die ungenehmigte Verwendung
des Markennamens Carnival“.

Der zweitgrößte Kreuzfahrtkonzern
der Welt, die Royal Caribbean Cruises
Ltd., macht einen Umsatz von 7,5 Mil -
liarden Dollar im Jahr. Laut der Sanofi-
Liste stattet Böttners Firma 24 Royal-
 Caribbean-Schiffe mit Arzneimitteln aus,
darunter auch das damals größte Kreuz-
fahrtschiff der Welt, die „Oasis of the
Sea“. Auf Anfrage teilt Royal-Caribbean-
Sprecherin Cynthia Martinez mit: „Wir
haben niemals Geschäfte gemacht noch
Arzneimittel gekauft von Carnival Enter-
prise. Wir haben auch noch nie von dieser
Firma gehört.“ 

Mit Carnival und Royal Caribbean fal-
len aber schon mal ein Viertel aller Schif-
fe weg, die Böttners Carnival zu beliefern
vorgibt.

Die ebenfalls in Miami beheimatete
Norwegian Cruise Line, deren elf Kreuz-
fahrtriesen Böttner ebenfalls ausgestattet
haben will, sagt, dass sie keinerlei Ge-
schäftsverbindungen mit Carnival Enter-
prise unterhalte. 

Laut ihrem Verzeichnis belieferte Car-
nival Enterprise auch 19 Schiffe der Ree-
derei Princess Cruises mit Sitz in Kalifor-
nien. Doch Princess-Sprecherin Karen
Candy versichert, dass die Reederei ihre
Medikamente ausschließlich von den Fir-
men „LE West“ und „Bellegrove“ bezie-
he, nicht jedoch von Carnival Enterprise.

Die Reederei Cunard („Queen Mary
2“, „Queen Elizabeth 2“, „Queen Victo-
ria“) bestreitet ebenfalls, jemals Ge-
schäftsbeziehungen mit dem fraglichen
Unternehmen unterhalten zu haben. 

Keine einzige Reederei bestätigte, mit
der Firma, an die die deutsche Pharma -
industrie seit Jahren Medikamente im
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Deutscher Sanofi-Aventis-Sitz in Berlin
„Ungerechtfertigte Einsparversuche“



Wert von zig Millionen Euro liefert, ir-
gendwelche Kontakte zu unterhalten. 

Über seinen Anwalt lässt Erich Dam-
bacher mitteilen: „Sollte sich bestätigen,
dass die Ihnen gemachten Angaben zu-
treffend sind, wären Herr Dambacher
und die übrigen Beteiligten auf Seiten
der Produktlieferanten vorsätzlich ge-
täuscht worden.“ 

Doch wie ist es zu erklären, dass die
Pharmakonzerne die Geschichte mit den
Kreuzfahrtschiffen so bereitwillig abge-
nommen haben? Ein Pharmachef, der
nicht genannt werden will, erklärt es so:
„Unser Geschäftspartner war Sanofi, das
war ein seriöses Unternehmen, wir haben
denen geglaubt.“ 

Für Dambacher selbst wurde das Ge-
schäft übrigens erst so richtig interessant,
als er bei Sanofi ausschied. Zuvor hatte
er noch die Firma Floki GmbH gegründet,
in der seine Söhne Florian und Kilian
 Geschäftsführer wurden. Kurz vor seinem
Abschied bot Sanofi Dambacher einen
Vertrag an, der Floki als „Exklusiv-Be-
auftragten“ für die Belieferung der Kreuz-
fahrtschiffe installierte. 

Unterschrieben wurde der Vertrag
auch von Hervé Gisserot, einem der Sa-
nofi-Geschäftsführer. Außerdem verhalf
Sanofi-Deutschland-Chef Heinz-Werner
Meier Dambacher noch zu einem Berater -
vertrag, der ihm eine „monatliche Pau-
schal-Vergütung“ von 9200 Euro sicherte.
Noch heute unterhält Dambacher einen
Beratervertrag mit Sanofi-Aventis, wenn
auch mit geringerem Honorar.

Der eigentliche Geldfluss erfolgte aber
über die Carnival Enterprise. Mit ihr
schloss Dambachers Firma Floki am 28.
Januar 2008 einen „Dienstleistungsver-
trag“. In Paragraf 6 dieses Vertrags ist ge-
regelt, dass Dambachers Floki von Car-
nival 85000 Euro pro Monat erhält. 

Dambacher warb weitere Pharmafir-
men an, sorgte dafür, dass Carnival die
Arzneimittel weiterhin mit 35 Prozent
Rabatt bekam, und beruhigte immer wie-
der Unternehmen, denen Zweifel an dem
Geschäftsmodell kamen. 

Zum Beispiel den Bayer-Konzern. Des-
sen Vertriebsmanager Manfred H. hatte
2007 offenbar selbst eine Kreuzfahrt auf
der „Costa Victoria“ gemacht und dort
Arzneimittel in italienischer Aufmachung
entdeckt. H. wunderte sich, weil die „Cos-
ta Victoria“ doch von Carnival Enterprise
mit deutsch-verpackten Produkten belie-
fert wurde. Bayer, so heißt es in einem
Protokoll der Floki-Gesellschafterver-
sammlung vom 15. September, habe „Ver-
mutungen geäußert, dass für Schiffe be-
stimmte Ware nach Deutschland geliefert
würde“.

Am 24. September versucht Böttner,
Bayer-Vital-Chef Hans-Joachim Rothe in
einem Brief zu beruhigen: „Wir können
Ihnen versichern, dass die Carnival Enter -
prise keinerlei Waren, die zur Ausrüstung

von Kreuzfahrtschiffen bezogen werden,
an Dritte weiterverkauft.“ Doch Bayer
ließ sich nicht umstimmen. Drei Tage spä-
ter, am 27. September, kündigte die Phar-
mafirma die Belieferung von Kreuzfahrt-
schiffen. 

Brenzlig war auch der Fall Berlin-Che-
mie. Das Pharmaunternehmen lieferte
sein Herzmittel Torem zum halben Preis
an Sanofi. Ende 2009 stellte es aber fest,
dass diese Packungen offenbar in deut-
schen Apotheken landeten. Berlin-Che-
mie sprach deshalb gegenüber Sanofi am
13. November 2009 die „außerordentliche,
fristlose Kündigung“ aus und begründete
dies in einem Schreiben an den Leiter

der Sanofi-Rechtsabteilung Kurt Arnold:
Die Marktforschung habe gezeigt, dass
die Zahl der Packungen, die der Groß-
handel offiziell von Berlin-Chemie be-
zieht, deutlich niedriger ist als die Zahl
der Packungen, die bei den Krankenkas-
sen abgerechnet werde. „Eine Überprü-
fung hat ergeben, dass die Abweichung
derjenigen Liefermenge entspricht, wel-
che bisher unter dem Rahmen-Lieferver-
trag geliefert wurde“, heißt es in dem
Schreiben. 

Auch der Potenzmittellieferant Lilly
hatte offenbar Zweifel am Verbleib seiner
Pillen. Am 17. August 2009 schrieb Car-
nival-Chef Böttner an das Pharmaunter-

nehmen: „Wir wurden vor einigen Tagen
von unserem Partnerunternehmen in
Deutschland, der Floki GmbH, darüber
informiert, dass Lilly Befürchtungen habe,
dass von Carnival Enterprise bezogene
Arzneimittel wieder in den deutschen
Markt geliefert wurden.“ Jedoch, so Bött-
ner, können die „Belieferungen des so -
genannten Graumarktes in Deutschland
vielfältige Ursachen haben“.

Sanofi, Dambacher und Böttner beauf-
tragten regelmäßig Wirtschaftsprüfer, die
bestätigen sollten, dass Carnival die Arz-
neimittel tatsächlich ordnungsgemäß ins
Ausland verfrachtet. Sanofi übernahm so-
gar 60 Prozent der anfallenden Kosten. 

Die Gutachten wurden anschließend
den beteiligten Pharmafirmen zur Verfü-
gung gestellt und sollten beweisen, dass
mit den Lieferungen alles in Ordnung war.
Tatsächlich aber sind sie nicht geeignet,
die Zweifel auszuräumen. Denn alle Wirt-
schaftsprüfer weisen darauf hin, dass ihre
Prüfung ausschließlich anhand von Unter -
lagen erfolgte, die ihnen Carnival Enter-
prise zur Verfügung stellte. 

Erstaunlicherweise wurden auch nicht
Wirtschaftsprüfer in Europa ausgesucht.
Diese hätten immerhin überprüfen kön-
nen, ob die Arzneimittel in Genua tat-
sächlich auf die Kreuzfahrtschiffe verla-
den wurden. Stattdessen bekamen Kanz-
leien in Venezuela den Auftrag, KPMG,
PwC und Mazars. 

Erscheint es plausibel, dass ausschließ-
lich Wirtschaftsprüfer in Venezuela die
Einhaltung der Lieferwege in Europa be-
stätigen? Novartis beantwortet Fragen
dazu ebensowenig wie Pfizer oder Bayer.
Ist es den Unternehmen peinlich, wie
leicht sie offensichtlich hinters Licht ge-
führt wurden?

PwC-Wirtschaftsprüfer Victor Morales
aus Venezuela bestätigt auf Anfrage zwar,
Autor eines dieser Gutachten gewesen zu
sein. Allerdings habe es sich bei diesem
„Projekt“ nicht um eine klassische Prü-
fung gehandelt, sondern lediglich um eine
„spezielle Übersicht“ („a special review“).
Darüber hinaus sei PwC nicht berechtigt,
irgendwelche Fragen zu beantworten. 

KPMG ließ ebenso wie Mazars alle
 Fragen unbeantwortet, auch jene, wie es
denn sein könne, dass sie als Wirtschafts-
prüfer genau das bestätigen, was die Ree-
dereien bestreiten: dass die Arzneimittel
auf die Schiffe geliefert wurden. 

Immerhin war die Schreibarbeit, die
KMPG für Carnival ablieferte, gut dotiert:
Für das (ohne Anhang) vier Seiten um-
fassende Gutachten im Jahr 2007 kassier-
te KPMG Venezuela 21000 Dollar. Der
Leiter der Abteilung Geschäftsentwick-
lung bei Sanofi, Jürgen Kutter, schrieb an
Böttner, dass er wieder „sehr zufrieden“
sei mit dem Ergebnis.

Dambacher lässt über seinen Anwalt
mitteilen, dass für alle „die uneinge-
schränkten Testate“ der Wirtschaftsprüfer
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Carnival-Präsident Böttner 
„Größtenteils Geschäftsgeheimnisse“ 

Logo, Unterschrift aus Carnival-Brief 
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Über vier Jahrzehnte lang lebte die
Familie Harders von und mit  ihren
Kühen im ostfriesischen Rhauder-

fehn. Dann hatte Dieter genug vom ewi-
gen Melken und von den mageren Milch-
preisen. Er wollte kein Milchbauer mehr
sein. Er wollte Energielandwirt werden.
So einer wie Horst Lammers.

Der wohnt nicht weit von ihm entfernt
und war auch mal Milchbauer. Heute ist
er Chef der Deutschen Biogas AG in
 Friesoythe. Das Unternehmen macht
über 30 Millionen Euro Um-
satz im Jahr. Statt Arbeits-
kleidung trägt Lammers nun
Maßanzüge, er spricht von
den Chancen der Energie-
wende und einer „Win-win-
Situation mit den Landwir-
ten“.

„Win-win“ – so hörte sich
das auch für Dieter Harders
an, als er vor gut sechs Jah-
ren auf die Deutsche Biogas
stieß, den „starken Partner
der Landwirte“, wie deren
Werbung versprach. Zusam-
men baute man eine Biogas-
anlage auf Harders’ Hof. Inzwischen darf
er das Gelände neben seinem Hof nicht
mehr betreten. Ausgerechnet sein Partner
Lammers, der Pächter, verweigert den
Zutritt.

Lammers wirft Harders vor, Mais ver-
schoben zu haben: Von unglaublichen
17000 Tonnen ist die Rede, das wären
über 800 Lkw-Züge voll. Harders bezeich-
net diesen Vorwurf als absurd. Das halbe
Dorf demonstrierte gegen Lammers, es
half nichts: Als Geschäftsführer der ge-
meinsamen Biogasgesellschaft ist Harders
abgesetzt. Wenn er Geld braucht, muss
er seinen Vater anpumpen. „Das Aben-
teuer Biogas hat unsere Familie fertigge-
macht“, sagt er. 

Harders’ Anlage ist nun Teil von Lam-
mers’ AG; einer von gut 30 Reaktoren, die
dauernd mit Mais und Gülle gefüttert wer-
den müssen und deren Energie mit den
üppigen Einspeisevergütungen des Erneu-
erbare-Energien-Gesetzes gefördert wird. 

63 Prozent Umsatzsteigerung verkün-
dete Horst Lammers vor sechs Wochen
auf der Hauptversammlung seiner Firma.
Doch die schönen Zuwachszahlen täu-
schen. So richtig rosig sieht es selbst für

den Biogas-Pionier nicht mehr aus. Er
liegt auch mit anderen Bauern im Clinch.
Und mit Banken und Anlagenbauern. Es
geht um Außenstände in Millionenhöhe –
Auseinandersetzungen, die Lammers aber
auf einem guten Weg sieht. Sie zeigen je-
doch, wie groß die Unwägbarkeiten sind
in dem angeblich so sicheren, weil staat-
lich co-finanzierten Geschäft mit grüner
Energie, das vor einigen Jahren noch als
Revolution auf dem Acker gefeiert wurde.
Und ausgerechnet der einstige Biogas-Ba-

ron Lammers sorgt nun da-
für, dass aus dieser Blase ge-
waltig Luft abgelassen wird. 

Einige seiner Finanzierun-
gen, gab Lammers kürzlich
zu, müssten „gestreckt wer-
den“. Zudem machen stei-
gende Rohstoffpreise, An -
lagenprobleme und Rechts-
streitigkeiten dem Unterneh-
men zu schaffen. So schwer
offenbar, dass Lammers sei-
ne Anteile Ende September
an die KTG Agrar AG ver-
kaufen wollte. Doch nach
Prüfung von Firmenunterla-

gen nahmen die Interessenten vergangene
Woche vom Kauf lieber Abstand. 

Bereits zum Börsengang Ende 2010
stand bei der Deutschen Biogas nicht alles
zum Besten, nur fiel es damals nicht so
auf. Die Aussichten schienen verlockend:
Biogas sollte ein entscheidender Posten
bei der Energiewende der Bundesregie-
rung werden. Analysten taxierten den
Wert der Deutschen Biogas AG auf bis
zu hundert Millionen Euro.

Inzwischen wird klar, auf wie viel
Pump der Boom gebaut war. Lammers
ließ eine Anlage nach der anderen errich-
ten – offenbar mehr, als er überhaupt
 finanzieren konnte. Auf einigen Höfen
stehen nun Reaktorruinen als Zeugen des
grünen Größenwahns. Jüngst kün digte
eine Bank sogar Kredite für einige von
Lammers’ Betreibergesellschaften, die
Konten waren notorisch im Minus. Bei
den Bauruinen handelt es sich wie bei
den meisten seiner Anlagen um Modelle
des Konstrukteurs Envitec. 

Der Börsengang, berichten Lammers-
Vertraute, sei im Prinzip nur eine „ver-
kappte Rettungsaktion“ gewesen. Von
den eingesammelten rund 19 Millionen

U N T E R N E H M E R

Der Biogas-Baron
Horst Lammers war Landwirt, bevor er groß ins Energiegeschäft

 einstieg. Doch seine Geschäftsmethoden sind umstritten, 
inzwischen liegt er mit Bauern, Banken und Lieferanten im Clinch. 

Manager Lammers 
Riskante Verbindung 

der „zuverlässige Beweis“ dafür waren,
dass alles in Ordnung war. Gleichwohl,
so Dambacher, sei „es denknotwendig,
nicht auszuschließen, dass Carnival
 Enterprise … in großem Ausmaß Falsifi-
kate solcher Empfangsbestätigungen zur
Täuschung der Wirtschaftsprüfungsge -
sellschaften erstellt hat“, auch wenn es
 dafür bis heute keine Anhaltspunkte
gebe.

Der SPIEGEL hat Sanofi-Aventis-Ge-
schäftsführer Martin Siewert vergangene
Woche eine Liste mit 28 Fragen zu dem
Komplex geschickt. Keine einzige davon
hat das Unternehmen beantwortet. Statt-
dessen kam folgende knappe Erklärung
per Fax: „Die Sanofi-Aventis Deutsch-
land GmbH hat den Sachverhalt über-
prüft. Die Sanofi-Aventis Deutschland
GmbH steht in engem Kontakt mit der
Staatsanwaltschaft und hat ihre Koopera-
tion angeboten. Bitte haben Sie Verständ-
nis, dass wir ein laufendes Ermittlungs-
verfahren nicht kommentieren und Ihre
Fragen nicht beantworten können.“

Carnival-Präsident Harald Böttner hat
die an ihn gestellten Fragen ebenfalls
nicht beantwortet, weil es sich „größten-
teils“ um „Geschäftsinterna“ handle, die
er „schon aus rechtlichen Gründen“ nicht
beantworten könne. Außerdem müsse er
„davon ausgehen, dass der Vertriebsweg,
wie in den Gutachten beschrieben, ein-
gehalten wurde“. 

Der in Venezuela lebende Ex-Präsident
der Carnival und FDP-Großspender, Sieg-
fried Pulgrabia, sagt: Bis zu dem Zeit-
punkt, als er die Firma an Böttner über-
geben habe, sei alles in Ordnung gewe-
sen. Böttner und Dambacher hätten ihm
jetzt die Fragen des SPIEGEL geschickt.
„Aber was da heute passiert, davon habe
ich keine Ahnung.“

Das Erstaunliche im Fall Sanofi ist, dass
alle wichtigen Leute in der Firma über
das Spezialgeschäft Bescheid wussten –
aber offenbar keiner nachfragte, ob das
alles überhaupt stimmen kann. 

Sanofi-Deutschland-Chef Heinz-Wer-
ner Meier gegenüber zeigte sich Damba-
cher auf seiner Abschiedsfeier „dankbar,
dass Sie bei etwas risikobehafteten Ent-
scheidungen hinter mir und nicht neben
mir gestanden sind. Ich denke an solche
Dinge wie das Spot-Business“. 

Das vermutlich schönste Lob bekam
Dambacher zum Abschied von Sanofi-
Geschäftsführer Hervé Gisserot, der heu-
te als Vize-Chef GlaxoSmithKline Europa
leitet. „Lieber Herr Dambacher“, beginnt
Gisserots damalige E-Mail, „ich habe von
Ihnen sehr viel über den deutschen Markt
gelernt. Ihre Beiträge sind für unser Ge-
schäft und für mich persönlich entschei-
dend gewesen. Und das Spot-Business hat
einen kleinen Teil des großen Lochs kom-
pensieren können … Mit meinen besten
Grüßen, Hervé.“

MARKUS GRILL


